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Der Krieg in den Städten

– Syrien am Abgrund

Wenn ich die Nachrichten aus Syrien verfolge, muss ich an ein Bild

denken, das ich 2009 im Zentrum von Damaskus aufgenommen habe

(siehe Foto auf Seite 17). Es ist eine typische Szene aus einem

Straßencafe, die sich genauso in Neapel oder Tel Aviv abspielen

könnte. Im Vordergrund sieht man eine junge Frau mit offenem

blonden Haar in ärmellosen T-Shirt, die in ihren Laptop vertieft ist.

Sie ist online, das Cafe bietet wie viele andere Punkte der Stadt

freien Wi Fi Zugang. Im Hintergrund einige junge Männer und Frauen

mit langen offenen Haaren, sommerlich gekleidet und fröhlich

miteinander plaudernd. Mit diesem Handy-Schnappschuss wollte ich

meinen Freunden in Deutschland und auch mir selbst beweisen, dass

Damaskus eine mediterrane und weltoffene Stadt ist, in der der

islamische Fundamentalismus kein Zuhause hat.

Ich war in der Stadt, um gemein-

sam mit dem syrischen Regis-

seur Nabil Maleh einen Film

vorzubereiten über die Drusen-

dörfer auf den Golanhöhen, die

seit 1967 von Israel besetzt

sind. In den Gesprächen, die ich

in Damaskus führte, wurde im-

mer wieder betont, dass man

nichts so sehr fürchte wie die

Geschehnisse im benachbarten

Irak. Dort hat eine urbane Kul-

tur mit einer breiten gebildeten

Mittelschicht, die ein Kernele-

ment zivilgesellschaftlicher Ent-

wicklung ist, praktisch aufge-

hört zu existieren.

Damaskus und Bagdad lassen

sich miteinander vergleichen,

sie sind das Ergebnis  jahrtau-

sende alter städtischer Hoch-

kulturen, geprägt vom Zusam-

menleben unterschiedlicher

Völker, Kulturen und Religio-

nen, kosmopolitisch und säku-

lar zugleich.

Meine Gesprächspartnerinnen

und Gesprächspartner wollten

sich diese Lebensweise nicht

nehmen lassen, und nicht we-

nige schienen bereit, sich mit

dem Baath-Regime zu arrangie-

ren und dafür den Preis der po-

litischen Unfreiheit zu bezah-

len.

Es ist kein Zufall, dass der Auf-

stand im Hinterland Syriens be-

gann und erst viel später die

großen Städte an der Küste er-

reichte. Die agrarisch geprägte

Landbevölkerung hatte nichts

von der vierzigjährigen Klien-

tel- und Günstlingswirtschaft

einer kleinen Herrschaftsclique

rund um die Familie Assad, die

das Land mit einem monströs

aufgeblähten Geheimdienstap-

parat beherrscht. Linke, aufge-

klärte Westeuropäer neigen da-

zu, einem säkular geprägten au-

toritären Regime den Vorzug zu

geben gegenüber der Gefahr ei-

ner archaischen religiösen Dik-

tatur. Ich habe diesen Fehler

1992 ebenfalls begangen, als

islamistische Fundamentalisten

die demokratischen Wahlen in

Algerien gewannen und ein Mi-

litärputsch sie anschließend in

den Untergrund trieb.

Während mehrerer Reisen

durch Algerien hatte ich ihre fa-

natischen Prediger in den Dör-

fern und Oasen im Hinterland

kennen und fürchten gelernt.

Ich beginne erst heute zu ver-

stehen, woher der islamische

Fundamentalismus seine At-

traktivität bezieht.

Das Kosmopolitische, die eth-

nische und kulturelle Vielfalt der

urbanen Gesellschaft  über-

steigt das Fassungsvermögen

der Menschen aus den Dörfern

und kleinen Städten des agra-

risch geprägten Hinterlands

und widerspricht ihrem Ideal

einer eher konservativen ge-

schlossenen Lebensform.

Das Baath-Regime hat sich die

Unterstützung der BewohnerIn-

nen der Städte gesichert und

nie etwas dafür getan, um die

Lebensqualität auf dem Land zu

erhöhen. Es hat die Landbevöl-

kerung missachtet und ihr of-

fen seine Geringschätzung ge-

zeigt. Diese jahrzehntelange

Demütigung hat die Identität

der Menschen in der Periphe-

rie radikal in Frage gestellt und

ihr Misstrauen gegenüber der

fremden urbanen Welt ge-

schärft.

Ein Blick auf die Entwicklungen

in Tunesien lässt uns verste-

hen, warum der Islam aus der

arabischen Revolte nicht weg-

zudenken ist. Wie war es mög-

lich, dass in einem arabischen

Land, in dem die Verwirklichung

westlicher Ideale so weit fort-

geschritten war, eine islamis-

tische Partei die Oberhand ge-

winnen konnte?

Japans Anti-Atomkraft-

Bewegung wächst
Demos und Aktionen für den sofortigen Atomausstieg
Seite 15

Alles andere als mühsam: Erich Mühsams Tagebücher am Strand auf Kreta. Foto: Bernd Drücke
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Fortsetzung von Seite 1

Der Krieg in den Städten – Syrien am Abgrund

Der Erfolg der Ennahda liegt in

ihrer Botschaft: „Der radikale

Bruch mit dem alten System

wird nur möglich durch die Wie-

dergewinnung des Stolzes auf

arabisch-muslimische Identität.

Das haben die tunesischen Lai-

zisten als Hieb gegen Verwest-

lichung verstanden. Aber die

Botschaft vom Stolz ist viel

simpler; sie streicht heilende

Salbe auf die gequälte arabi-

sche Psyche, auf die Wunden

jahrzehntelanger Demütigung

und Selbstdemütigung.“ (1)

Der Aufstand gegen die Dikta-

tur in Syrien ist auch der Kampf

um die Wiedergewinnung der

Identität. Die Revolte war viele

Monate lang strikt gewaltfrei.

Erst die brutale und gezielt men-

schenverachtende Reaktion

des Regimes hat die Gewaltspi-

rale ausgelöst. Der Hass gegen

den Diktator kann sich in eine

entfesselte Wut gegen die Po-

lis und ihre Symbole verwan-

deln, die die gemeinsame Kul-

tur und Geschichte zerstören

würde. (2)

Paolo Rumiz hat in seiner leider

viel zu wenig beachteten Ana-

lyse des Zerfalls Jugoslawiens

aufgezeigt, wie dieser offenba-

re Gegensatz zwischen den Le-

benswelten der städtisch und

bäuerlich geprägten Kultur po-

litisch manipuliert und in einen

ethnischen Konflikt umge-

münzt wurde. (3)

Dem Assad-Regime ist es ge-

lungen, den spontan gewalt-

freien Widerstand in einen blu-

tigen Bürgerkrieg zu verwan-

deln, der scheinbar ethnisch

und religiös motiviert ist. Um zu

verstehen, wie es die Diktatur

erreichen konnte, Menschen zu

Bestien zu machen, muss man

die entscheidende Rolle der

Schabiha berücksichtigen.

Das Regime griff die Demon-

strantInnen - unbewaffnete

Frauen und Männer, Alte und

Kinder - mit den Schabiha-Mi-

lizen an, deren Mitglieder aus

dem subproletarischen Milieu

der Küstenstädte stammen, die

mehrheitlich von Alawiten be-

wohnt werden. Diese jungen

Männer sind mit den „einfa-

chen Soldaten“ der italieni-

schen Mafia vergleichbar, sie

sind streng hierarchisch orga-

nisiert und haben nichts zu ver-

lieren. Sie verdienen sich ihren

Unterhalt mit Schmuggel und

Erpressung. Ihre alawitische

Zugehörigkeit macht sich das

syrische Regime zunutze.

Das sagt jedoch nichts über ih-

re Gewalttätigkeit und Rück-

sichtslosigkeit aus, die sich je-

derzeit gegen jede Volksgrup-

pe in Syrien richtet. Seit ihren

Anfängen in den siebziger Jah-

ren stand die Schabiha unter

dem Schutz der Diktatur. Der

Assad-Clan hat sich praktisch

eine Bande im Standby-Betrieb

gehalten, die seit 2011 als To-

desschwadron zum Einsatz

kommt.

(4) Die oppositionelle syrische

Journalistin Samar Yazbek, die

aus einer alteingesessenen ala-

witischen Familie stammt, wur-

de von Mitgliedern der Bande

verfolgt. Diese jungen täto-

wierten Männer mit aufge-

pumpten Muskeln und dem

Tod im Blick befolgen keine Be-

fehle von Offizieren der Armee.

Sie gehorchen einer höheren

Gewalt: „Ich hörte das Aufheu-

len ihres Autos, eine Staub-

wolke umhüllte den Wagen, der

wie wahnsinnig lospreschte.

Ich schrie: ‚Das sind Verbre-

cher, die haben Pistolen!’ Der

Offizier drehte mir den Rücken

zu und ließ mich bei seinen Sol-

daten zurück. Der Soldat, der

beinahe von dem Auto ange-

fahren worden wäre, war wü-

tend. Er kam zu mir und sagte:

‚Fahren Sie weiter, Schwester,

das sind Sachen, die uns nichts

angehen.’“ (5)

Die Kommentare in den westli-

chen Medien spekulieren über

den Einfluss fremder Mächte

und bemühen sogar den alten

Ost-West-Konflikt und dessen

geostrategische Komponente,

um den Bürgerkrieg in Syrien

zu erklären. Dabei versuchen

sie nur in den seltensten Fällen

einen innersyrischen Blickwin-

kel einzunehmen. Die Bürger-

kriegsparteien sind jedoch kei-

ne ferngesteuerten Statisten,

die sich hundertprozentig von

geostrategischen Interessen

manipulieren lassen. Sie verfol-

gen durchaus ihre eigene Agen-

da und sind dabei natürlich

auch auf Unterstützung aus

dem Ausland angewiesen.

Wenn wir uns die Kriege anse-

hen, die in der benachbarten

Region um Afghanistan ge-

führt wurden und immer noch

werden, können wir leicht fest-

stellen, dass es sich nicht nur

um Kriege zwischen Afghanis-

tan und ausländischen Mäch-

ten handelte. Es gab zugleich

immer den Konflikt innerhalb

Afghanistans zwischen der

städtischen Bevölkerung vor

allem in Kabul, die Moderni-

sierung wollte und vorantrieb,

und einer Landbevölkerung,

die sich jedem sozialen Wandel

gewaltsam widersetzte. Beide

Seiten haben sich ihre Unter-

stützung unter anderem auch im

Ausland gesucht. Dabei spiel-

ten und spielen ideologische

Ausrichtungen eine unterge-

ordnete Rolle. Die urbane Elite

Kabuls fragte sich in erster Li-

nie, wer die Modernisierung zu-

stande bringt. Sie versuchte,

ihre Interessen der Reihe nach

mit der konstitutionellen Mon-

archie, einem „Sozialismus“ so-

wjetischen Stils und heute ei-

ner von Nato-Truppen be-

schützten „Demokratie“ durch-

zusetzen. Dabei geht es in ers-

ter Linie um Kompetenz, und

deshalb ist es nicht verwunder-

lich, dass ehemalige kommunis-

tische Kader heute wieder an

Schaltstellen der aktuellen Re-

gierung sitzen und dort die

kompetentesten Akteure sind.

(6)

Vor dem Hintergrund der eige-

nen sozialen und kulturellen

Herkunft stehen wir westlichen

Beobachter des Bürgerkriegs in

„Es war eine spontane Revolution“
Robert Krieg im Gespräch mit dem syrischen Filmemacher Nabil Maleh

Syrien der weltoffenen städti-

schen Kultur und ihrem Moder-

nisierungswillen sehr viel näher

als dem Beharrungswillen einer

konservativen Landbevölke-

rung, die dem sozialen Wandel

misstraut. Meine Annäherung

ist ähnlich verlaufen, und es ist

kein Zufall, dass meine Gesprä-

che und Beobachtungen in Da-

GWR: Mein Eindruck ist, dass

ein wichtiger Grund für den

Konflikt der Unterschied zwi-

schen der städtischen und der

bäuerlichen Kultur ist. Wür-

dest Du dem zustimmen?

Nabil Maleh: Der Unterschied

ist offensichtlich, aber die un-

terschwellige Strömung der

Mittelklasse, der Intellektuellen

und der politischen Vertreter

der Linken, die sich aus der Po-

litik zurückgezogen hatten, war

bedeutsam für die Entstehung

der gegenwärtigen Auseinan-

dersetzung. Während der vier-

zigjährigen Herrschaft des

Baath Regimes fanden wir alle

Elemente einer faschistischen

Herrschaft vor: Sie zimmerte

sich 1974 eine passende Verfas-

sung zurecht, um der Baath Par-

tei das absolute und alleinige

Recht zu geben, den Staat und

die Gesellschaft zu führen (Ar-

tikel 8 der Verfassung).

Das Regime nutzte den histori-

schen Konflikt zwischen der

ländlichen und städtischen Be-

völkerung für sich. Nach und

nach dominierten die Alawiten

Schlüsselpositionen in Syrien,

vor allem in der Armee und in

den Geheimdiensten. Die Un-

terdrückung nahm zu, während

sich gleichzeitig Korruption und

Propaganda-Lügen uferlos

ausbreiteten. Es gab nicht wirk-

lich eine aktive Opposition in

den ländlichen Gebieten, son-

dern nur Unzufriedenheit, die

keine wirklich politische Dimen-

sion hatte. Die Gefängnisse wa-

ren immer darauf vorbereitet,

jede Art von unterschiedlicher

Meinung „willkommen zu hei-

ßen“. Das tägliche Leben war

bedroht durch Entlassung und

Beleidigung. Das Regime hatte

alle Fäden in der Hand. 1982 das

Massaker von Hama  mit drei-

ßigtausend Opfern schuf die

Basis für das zukünftige Ver-

hältnis von Regime und Gesell-

schaft.

2000 begann der Frühling von

Damaskus (nebenbei bemerkt,

er entstand in meinem Haus, ich

hatte dazu eingeladen, und wir

gründeten die Komitees für die

Wiederbelebung der Zivilen

Gesellschaft). Die wichtigsten

politischen Aktivisten waren

beteiligt, und die Bewegung er-

fasste das gesamte Syrien. 2001

wurde sie zerschlagen. Das war

eine urbane Bewegung, die

auch die ländlichen Sektoren

der Gesellschaft anzog, aller-

dings ohne tieferes Verständ-

nis darüber, wie der nächste

Schritt aussehen sollte. Nur das

Regime kannte den nächsten

Schritt ... das Gefängnis.

GWR: Viele Monate lang war

der Aufstand nahezu hundert-

prozentig gewaltfrei. Wie kam

es zu dem Wendepunkt?

Nabil Maleh: Von Anfang an

(März 2011) gab das Regime

nicht das geringste Anzeichen,

zu irgendeinem Dialog bereit zu

sein. Es antwortete mit der üb-

lichen Praxis, jeden möglichen

Oppositionellen zu verhaften,

zu ohrfeigen, zu beleidigen, aus

öffentlichen Ämtern herauszu-

werfen usw.

Es war die gleiche Methode, die

seit über vierzig Jahren prakti-

ziert wurde und auch jetzt zur

Anwendung kam.

Aber dann gab es einen Zeit-

punkt, um einen nationalen Di-

alog zu starten. Die Opposition

wünschte sich den Beginn ei-

nes nationalen Dialogs, um je-

des weitere Blutvergießen und

heftige Konfrontation zu ver-

meiden. Am 8. April 2011, als es

noch möglich war, alles unter

Kontrolle zu behalten, besuch-

te ich Dr. Buthaina Shaaban im

Präsidenten-Palast. Sie ist die

persönliche Beraterin des Prä-

sidenten und hat ihr Büro di-

rekt neben seinem. Sie begrüß-

te mich und ich schlug ihr vor,

einen Satelliten-Kanal unter

dem Namen „Nationaler Dia-

log“ zu gründen. Sie reagierte

enthusiastisch und bereitwillig.

Sie bat mich, das Projekt so

schnell wie möglich vorzuberei-

ten. Außerdem bat sie mich, eine

halbe Stunde auf sie zu warten,

um beim Präsidenten grünes

Licht zu bekommen. Nun, sie

bekam grünes Licht und forder-

te mich auf, das Projekt inner-

halb von 48 Stunden vorzustel-

len. Ich tat mein Bestes, um es

zu Papier zu bringen und rief

gleichzeitig alle meine Freunde

in der Opposition in verschie-

denen Städten an und erzählte

ihnen von dem Fernsehkanal.

Alle reagierten positiv und be-

geistert und waren bereit, zu

helfen und mitzumachen. Gut,

am 14. April schickte ich ihr per

Mail das Projekt, seine Konzep-

tion und Logistik (alles ist do-

kumentiert). Darauf bekam ich

keine Antwort mehr. Die Ermor-

dung des Kindes Hamza Khatib

in Daraa löste eine neue Phase

des Aufstandes aus, und die

friedlichen Demonstrationen

wurden brutal angegriffen. Die

Flut der Toten schwoll an ohne

Anzeichen einer bewaffneten

Opposition.

Es dauerte noch einmal drei

Monate (bis Juli), bis das Re-

gime einen Nationalen Dialog

vorschlug und die Intellektuel-

len und die Opposition dazu

einlud. Aber es war zu spät,

denn die Mordrate war hoch,

und niemand mehr wollte den

Dialog mit einem Mörder. Die

wichtigsten Vertreter der Oppo-

sition sagten ab. Das Regime

hatte zahlreiche Gelegenheiten,

die Dinge in eine friedliche

Bahn zu lenken, aber sie kann-

ten nur eine Sprache, die bruta-

le Unterdrückung der Demons-

trationen, die die Desertion zahl-

reicher Offiziere und Soldaten

zur Folge hatte, ... und nun

kannst Du dir das blutige The-

ater anschauen.

GWR: Stimmst Du überein mit

den Verlautbarungen einiger

deutscher (linker) Intellektu-

eller, dass der Aufstand illegi-

tim ist und niemals hätte pas-

sieren dürfen, da die Katastro-

phe vorhersehbar war?

Nabil Maleh: Es gab keinen

anderen Weg als die Revoluti-

on. Die friedlichen Demonst-

ranten waren junge, desillusio-

nierte, unterdrückte Individuen

mit keinem politischen Hinter-

grund (es gab kein politisches

Leben in Syrien außer der Rhe-

torik der Baath Partei). Es war

eine spontane Revolution, so-

gar als sie anfing, wussten die

Leute nicht, dass es sich um

eine Revolution handelte. Die

Demonstranten riefen lediglich

„Ja zur Freiheit und Nein zu De-

mütigung“ . Wenn das Regime

am Anfang weiser gehandelt

hätte, wäre diese ganze Gewalt

vermeidbar gewesen.

Interview: Robert Krieg

maskus in erster Linie im säku-

lar bürgerlichen und intellektu-

ellen Milieu angesiedelt waren.

Die Dominanz der städtischen

Kultur in der öffentlichen Wahr-

nehmung führt zu einer Verzer-

rung der Wirklichkeit und ver-

stärkt das Unterlegenheitsge-

fühl der bäuerlichen Bevölke-

rung.  Ideologische Falsch-

münzer wenden es in ethnische

Überlegenheit, womit der Ethni-

sierung des Konflikts Tür und

Tor geöffnet wird. Westliche

Medien spielen das Spiel mit.

In der Ära nach dem Sturz des

Assad-Regimes wird sich zei-

gen, ob die Syrer noch genü-

gend Toleranz besitzen, in ei-

ner gemeinschaftlichen Kraft-

anstrengung, die Peripherie zu

modernisieren, um dort den Le-

bensstandart anzuheben, ohne

zugleich die konservativen

Wertemuster der bäuerlich und

religiös geprägten Menschen

zu missachten und ihre Identi-

tät infrage zu stellen. Ohne of-

fensive Auseinandersetzung

mit dem Stadt-Land-Konflikt

wird es meines Erachtens zu

keiner langfristig stabilen Be-

friedung kommen.

Mein Kollege Nabil Maleh, den

ich 2009 in Damaskus besuch-

te, ist inzwischen vor drohen-

der Verhaftung nach Dubai ge-

flüchtet. Ich habe ihm kürzlich

drei Fragen gestellt, die er im

nebenstehenden Interview be-

antwortet.

Robert Krieg
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